
EDITORIAL

Vor fünfzig Jahren, im Dezember 
1976, erschien die erste Ausgabe 
von „Evangelisches Frankfurt“ – 
eine in Deutschland einzigarti-
ge Stadtzeitung, die mit der Post 
an alle evangelischen Haushalte 
verschickt wurde. Anlass für das 
Projekt war der Eindruck des da-

Diese Ausgabe ist die vorletzte, 
die Sie in Händen halten

maligen Vorstandsvorsitzenden 
Ernst Schäfer, dass die Frank-
furter Medien nicht genügend 
über kirchliche und religiöse Be-
lange berichteten. Also gründe-
te man kurzerhand ein eigenes 
Blatt. Damals waren solche In-
vestitionen noch möglich: Fast 
die Hälfte der Frankfurter:innen 

war evangelisch, und die Kir-
chensteuern flossen reichlich. 

So begann eine ereignisreiche 
Geschichte evangelischer Pub-
lizistik, die seit der Fusion mit 
Offenbach im Jahr 2019 auch die 
Nachbarstadt mit Nachrichten, 
Reportagen und Debattenbeiträ-
gen beliefert. 

Aber nun ist Schluss: Im Juni 
hat der Vorstand des Evangeli-
schen Regionalverbandes Frank-
furt und Offenbach beschlossen, 
das EFO-Magazin zum Jahres-
ende einzustellen. Die Gründe 
für diese Entscheidung erläu-
tert Stadtdekan Holger Kamlah 
auf Seite zwei dieser Ausgabe. 

 Politik
Nach dem Hitze- 
sommer 2026:  
Jetzt bloß nicht  
zur Tagesordnung  
übergehen! /S.2

 Bestattung
Eine „Begräbniskir-
che“ im Frankfurter  
Nordend bietet eine 
Alternative zum 
Friedhof. /S.10

 Ahnenforschung
Ralf Ehresmann hat 
herausgefunden, 
dass er mit einem be-
rühmten Reformator 
verwandt ist. /S.9

 Strukturen
Ab 2027 ersetzen so-
genannte „Nachbar-
schaftsräume“ die 
bisherigen Kirchen-
gemeinden. /S.9

 Buchtipp
Annett Gröschners 
Roman „Schwebende 
Lasten“ hat den Evan-
gelischen Buchpreis 
bekommen. /S.5

HESSEN

Überall Rückgang, Schrumpfen,  
Sparen? Nein, keineswegs. Auch 
die guten Nachrichten gehören  
auf die Seite eins: Im Jahr 2025 
haben die Menschen in der 
Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau deutlich mehr Geld 

für die Hilfsorganisation „Brot 
für die Welt“ gespendet als im 
Jahr davor, nämlich über 5,6 Mil-
lionen Euro. Das ist ein Plus von 
13 Prozent. 

Traditionsgemäß gehen die 
Kollekten aus den besonders 
gut besuchten Gottesdiensten 
an Erntedank und Heiligabend 

an die global tätige Organisati-
on. 2025 förderte „Brot für die 
Welt“ 3000 Projekte in 77 Län-
dern, schwerpunktmäßig in Af-
rika und Asien. Anliegen sind vor 
allem die Ernährungssicherung 
und die Bekämpfung von Armut. 
Der Gesamtetat betrug 341,7 Mil-
lionen Euro. 

Mehr Geld für „Brot für die Welt“ 

Schwerpunkt

Jobwechsel, Trennungen, Umzüge:  
Menschliche Biografien sind von 
vielen kleinen Abschieden geprägt, 
die das Leben in Vorhers und 
Nachhers einteilen. Sie haben gute 
Rituale verdient. /S.6

Beim  
Abschied 
fehlen oft 
die Worte
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Maria Magdalena:  
Eine Jüngerin bietet 
Stoff für Legenden 

„Jede Übersetzung  
ist nur eine Moment-
aufnahme“ 

„Einfach mal sein  
dürfen, ohne Stigma 
und Verstecken“ 

 Umfrage: Macht Künstliche Intelligenz Ihnen Angst?/S.4
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LEITARTIKEL

Wir dürfen den Hitze-
sommer 2026 jetzt nicht 
verdrängen, sondern 
müssen die Städte radikal 
neu denken. Vor allem die 
Schwächsten brauchen 
unseren Schutz.

VON ANNE LEMHÖFER

Ach gut, es kühlt wieder ab. Halle-
luja, es regnet! Wir alle atmen auf, 
während es draußen Herbst wird 
und irgendwann Winter. 

War da was? War es wirklich 
mal so heiß, dass jeder Gang vor 
die Tür eine Qual war? Haben wir 
tatsächlich den Brandgeruch von 
der belgischen Grenze bis nach 
Frankfurt und Offenbach gero-
chen? Ja, da war was. Und es wird 
verlässlich wiederkommen, in ein 
paar Monaten schon. 

Warum scheint es trotzdem 
so verführerisch, jetzt einfach zu 
verdrängen, dass die Klimakata-
strophe im Hitzesommer 2026 so 
nah und so gefährlich an uns he-
rangerückt ist wie nie? Vor unse-
re Türen, in unsere Kindergärten, 
in unsere Pflegeheime, auf unse-
re Plätze. Kurzzeitig standen wir 
unter Schock. Eine Schockstarre 
indes können wir uns nicht leis-
ten. Allein die 12 500 Hitzetoten, 
die das Robert-Koch-Institut er-
rechnet hat, sind eine humani-
täre Katastrophe. Das alles muss 
Konsequenzen haben, auf Bun-
desebene, aber auch in der Kom-
munalpolitik. 

Wir müssen unsere Städte, wir 
müssen Frankfurt und Offenbach 
ganz neu denken. Jetzt, und nicht 
erst nächsten Sommer. Der Aus-
bau von Solarenergie, Windkraft 
und vor allem regionalen Spei-
chern muss im Eiltempo entfes-
selt werden. Dabei geht es auch 
um Sozialpolitik. Denn auf dem 
Asphalt der Stadt leiden die Ärms-

saden begrünen, Regenwasser vor 
Ort speichern. Die „Schwamm-
stadt“, die so angelegt ist, dass 
sie Regenwasser wie ein natürli-
cher Schwamm aufnehmen, spei-
chern und bei Bedarf wieder ab-
geben kann, darf kein Schlagwort 
bleiben, sondern muss zum ver-
bindlichen Prinzip werden. Denn 
es geht ums Überleben.

Pflegeheime, Krankenhäuser, 
Schulhöfe und Kindertagesstät-
ten müssen dabei höchste Priori-
tät bekommen. Ein positives Bei-
spiel für schnelles Handeln liefert 
die Diakonie Frankfurt und Offen-
bach. Sie investiert jetzt eine Mil-
lion Euro in den Hitzeschutz ihrer 
rund 80 Kitas. Geplant sind Son-
nenschutz, automatisierte Jalou-
sien, bessere Lüftung und Mög-
lichkeiten zur nächtlichen Aus-
kühlung. Das ist ein guter Anfang. 
Denn Kinder, ältere Menschen, 
Kranke und Arme brauchen in im-
mer heißeren Städten unseren be-
sonderen Schutz. 

Und spätestens dieser Som-
mer sollte uns das gezeigt haben: 
Viel Zeit zum langwierigen Pla-
nen und Herumüberlegen bleibt 
uns nicht mehr.

Halleluja, es regnet! 
Überleben bei 40 Grad

ten und Schwächsten am meis-
ten. Wohlhabende können sich 
mit Klimaanlage, Balkon, Garten 
oder einer „Coolcation“ in Norwe-
gen schützen, zumindest zeitwei-
se. Menschen mit wenig Geld sit-
zen in aufgeheizten Wohnungen 
und haben außer dem überfüll-
ten Freibad keinen Rückzugsort. 

Neue Bauprojekte müssen des-
halb nach dem aktuellen Stand 
der Forschung geplant werden. 
Wir müssen Flächen entsiegeln, 
Bäume pflanzen, Dächer und Fas-

ZUSCHRIFTEN

Not macht erfinderisch: Zwei ausrangierte Linienbusse, mit Klima-
anlagen ausgestattet, boten am Willy-Brandt-Platz etwas Kühle.

Liebe Leserinnen und Leser,
mit dieser Ausgabe hält das 
EFO-Magazin zum vorletzten 
Mal Einzug in Ihre Briefkästen. 
Im Dezember, pünktlich zum 
50. Geburtstag, wird die letzte 
Ausgabe erscheinen – und da-
mit endet eine Geschichte, die 
im Dezember 1976 begann.

Diese Entscheidung fällt 
uns nicht leicht. Fünfzig Jah-
re lang hat sich das EFO-Ma-
gazin mit journalistischem 
Anspruch den sozialen, politi-
schen, kulturellen und religi-
ösen Fragen unserer Zeit und 
unserer Städte gestellt. Es war 
nie ein Verlautbarungsorgan 
der Institution Kirche, sondern 
ein Ort des Diskurses. So ist 
es über die Jahrzehnte  zu ei-
nem Flaggschiff lokaler evan-
gelischer Publizistik gewor-
den. Ich kenne keine andere 
evangelische Stadtkirche in 
Deutschland, die sich in dieser 
Form und über einen so lan-
gen Zeitraum mit ihren Mit-
gliedern verständigt hat.

Warum also dieser Schritt? 
Zwei Gründe geben den Aus-
schlag. Zum einen sind das 
die geringer werdenden finan-
ziellen Ressourcen der evan-
gelischen Kirche. Wir können 
nicht mehr alles finanzieren, 
was uns lieb und wichtig ist. 

Das Magazin kostet uns der-
zeit 400 000 Euro im Jahr, der 
weit überwiegende Teil sind 
Porto- und Versandkosten, die 
seit Jahren kontinuierlich stei-
gen. Zum anderen erreichen 
wir mit einem klassischen Zei-
tungsformat gerade jüngere 
Generationen immer schlech-
ter. Deshalb haben wir uns 
entschlossen, das Magazin 
einzustellen.

Als Stadtkirche werden wir 
uns auch zukünftig an unse-
re Mitglieder wenden. Wir 
werden weiterhin stadtgesell-
schaftliche Themen aus evan-
gelischer Perspektive adres-
sieren und über die wichtige 
Arbeit von Diakonie und Kir-
che in Frankfurt und Offen-
bach berichten – in den Ge-
meindebriefen, die Sie auf den 
vertrauten Wegen erreichen.

Zugleich richten wir unse-
ren Blick nach vorn: Wir wol-
len unsere Online-Formate 
stärker ausbauen. Denn dort, 
wo Menschen – gerade jün-
gere – heute unterwegs sind, 
wollen wir präsent und an-
sprechbar sein: mit Themen, 
Haltung und Gesprächsange-
boten, die genauso ernsthaft 
und vielfältig sind wie die, für 
die das EFO-Magazin fünfzig 
Jahre lang stand.

Abschied nach fünfzig 
Jahren: Warum wir das 
EFO-Magazin zum  
Jahresende einstellen 

Allein die 12 500 
Hitzetoten, die das 
Robert-Koch-Institut 
errechnet hat, sind  
eine humanitäre  
Katastrophe. Das alles 
muss Konsequenzen 
haben. 

Kirche und AfD: Vieles spricht für klare 
Kante. EFO-Magazin, Nr. 2, 2026

Beim Lesen des guten Leitartikels von 
Antje Schrupp, dem ich inhaltlich bei-
pflichte, stolperte ich ein wenig, dass 
mit Martin Niemöller auch ein Rück-
griff auf die Kirchengeschichte genom-
men wird. Oft wird bei dieser Auseinan-
dersetzung zwischen der Bekennenden 
Kirche und den Deutschen Christen 
vergessen, dass es dabei hauptsächlich 
um den Erhalt der Kirche im National-
sozialismus ging, dessen Wahnsinn von 
Blut und Rasse das Religiöse ablösen 
sollte. Dagegen wehrten sich einige, 
auch Martin Niemöller. Dies bedeute-
te aber nicht, dass auch Nationalismus, 

Militarismus und Antisemitismus abge-
lehnt wurden. So war Martin Niemöller 
als ehemaliger U-Boot-Offizier 1923 in 
die NSDAP eingetreten und behielt sei-
ne Mitgliedschaft bis zum Kriegsende 
bei. Als er im Jahr 1933 von seinem  
Dahlemer Gemeindemitglied Prof. Dr. 
Elisabeth Schliemann aufgefordert 
wird, sich auch zur Diskriminierung von 
Juden außerhalb der Kirche zu äußern, 
weist er dies zurück. Seiner Ansicht 
nach dürfe die Kirche dem Staat nicht 
in seine Gewalt hineinpredigen. Für 
mich wären die Gedanken von Antje 
Schrupp, ohne einen Umweg über Mar-
tin Niemöller zu nehmen, völlig ausrei-
chend gewesen.    
Johannes Eckert

Wer konservative, migrationskritische 
oder wirtschaftsliberale Positionen pau-
schal moralisch abwertet, verwechselt 
Verkündigung mit Parteipolitik. Wenn 
die Kirche Andersdenkende ausgrenzt, 
aber deren Kirchensteuer weiter selbst-
verständlich annimmt, wird es wider-
sprüchlich. Die entscheidende Frage 
lautet: Wie will die Kirche konservati-
ve und wirtschaftsliberale Christen wei-
terhin als Teil ihrer Gemeinschaft ernst 
nehmen? 
Michael Müller

Wir freuen uns über Briefe an die  
Redaktion per E-Mail oder per Post.  
Zuschriften können gekürzt oder  
ausschnittweise dargestellt werden.
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Informationen zur BigS sowie die gesamte Übersetzung auf www.bibel-in-gerechter-Sprache.de. 
Eine Jubiläumsausgabe für 20 Euro gibt das Gütersloher Verlagshaus im September heraus.

Zwanzig Jahre Gendern

AUF PAPIER

ZITATE

„Die habituelle  
Signatur des 
Rechtspopulismus 
– Empathielosigkeit, 
Hybris, Daueraufge-
regtheit – lässt sich 
als Antithese zu den 
schönsten Früchten 
des Christentums 
lesen: Empathie, 
Demut, Gelassenheit.“ 
Andreas Püttmann (62), 
Politikwissenschaftler

„Nein, Gott liebt dich 
nicht, ‚wie du bist‘. Er 
liebt dich, wie er dich 
sieht. Und möchte, 
dass du dich auch so 
siehst. Das ist etwas 
sehr anderes.“
Roland Kupski (66), Pfarrer i.R.

„Es ist an der Zeit, 
dem Pilzesammeln 
Aufmerksamkeit zu 
schenken. Nicht, dass 
dies uns retten wird – 
aber es könnte unsere 
Vorstellungskraft 
öffnen.“
Anna Lowenhaupt Tsing (74), 
Anthropologin und Autorin

# Geschichten aus dem 
Neuen Testament für 
Kinder erzählt – ohne  
antijüdische Klischees

„Gute Nachricht. Bibel-
geschichten für Kinder 

fair erzählt“ ist der Titel einer 
neuen und reich bebilderten 
Kinderbibel, die sich auch für 
Erwachsene lohnt. Die jüdische 
Pädagogin Nina Kölsch-Bun-
sen, die evangelische Theolo-
gin Katharina von Kellenbach 
und die evangelische Religi-
onspädagogin Ariane Dihle 
stellen darin bekannte Erzäh-
lungen von Jesus neu vor, ohne 
antijüdische Klischees zu  
bedienen. Die Illustrationen 

stammen 
von  
Marion 
Goedelt 
(Ariella 
Verlag 
2025, 84 
Seiten,  
22 Euro).
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INTERVIEW

Die Theologieprofessorin 
Claudia Janssen ist eine 
der Mitherausgeberinnen 
der „Bibel in gerechter 
Sprache“ (BigS).

DAS GESPRÄCH FÜHRTE  
ANTJE SCHRUPP

Frau Janssen, die BigS feiert im 
Oktober ihr 20. Jubiläum. Wie fällt 
Ihre Bilanz aus?
Das Projekt war ein Erfolg! Die 
Sozialgeschichte der Bibel und 
Themen wie Geschlechterge-
rechtigkeit werden seither offen-
siver diskutiert. Eine Folge war 
zum Beispiel, dass die Luther-
Übersetzung von 2017 die Anrede 
„Schwestern und Brüder“ aufge-
nommen hat – vorher stand dort 
nur „Brüder“ – und dass im Rö-
merbrief der angebliche Apostel 
Junias endlich zur Apostelin Ju-
nia wurde, wie im Originaltext.
Aber Standard ist die BigS in den 
Gemeinden noch nicht, oder?
Eine andere Sprache muss lang-
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AKTUELL

ten gewinnen. Es ist ein Abwä-
gen zwischen Aktualität, Innova-
tion und Tradition.
Bei „gerechter Sprache" geht es ja 
nicht nur um Genderfragen.
Genau. Wir haben schon vor 
zwanzig Jahren auch über Rassis-
mus und Militarismus in der Spra-
che nachgedacht. Im Hohelied 
übersetzen wir „Ich bin schwarz 
und schön“ statt „schwarz, aber 
schön“. In postkolonialer Herme-
neutik sind die Theologien des 
globalen Nordens allerdings noch 
am Anfang.
Gibt es bald eine Neuauflage?
Es wird bereits an neuen Über-
setzungsmöglichkeiten gearbei-
tet, aber für eine Neuauflage feh-
len derzeit die Kapazitäten. Die 
Version von 2011 ist aus meiner 
Sicht dennoch innovativer als 
viele gängige Bibelübersetzun-
gen – wissenschaftlich reflektiert 
und mit intersektionalem Ansatz, 
auch wenn wir das damals noch 
anders nannten. Fänden sich en-
gagierte Exeget:innen für eine 
grundsätzliche Neuauflage, wäre 
ich gern dabei.

THEMA

Sprachliches „Gendern“ ist 
eines der Aufregerthemen 
rechter Bewegungen. Dabei 
zeigt schon die Bibel, wie 
wichtig eine geschlechter-
bewusste Perspektive ist.

VON ANTJE SCHRUPP

Als Jesu Geburt verkündet wurde, 
waren da nur Hirten auf dem Feld 
oder auch Hirtinnen? Wie kann 
der unaussprechliche hebräische 
Gottesname übersetzt werden? 
Und ist es eigentlich okay, wenn 
Luther das Wort für Sklav:innen 
als „Knechte und Mägde“ ins 
Deutsche überträgt – oder ver-
harmlost er damit die Situation? 

Solche Fragen und viele mehr  
diskutierten die 52 Bibelwissen-
schaftler:innen, die fünf Jahre 
lang an einer Bibelübersetzung 
„in gerechter Sprache“ (BiGS) ar-
beiteten. Gerecht sollte es in drei-
facher Hinsicht zugehen: Die BiGS 
sollte Frauen so sichtbar machen, 
wie es dem Originaltext und der  
damaligen Realität entsprach, 
sie wollte antijüdische Stereoty-
pe vermeiden und Aspekte sozia-
ler Gerechtigkeit berücksichtigen.

Dabei war die BigS aber kein 
akademisches Projekt, sondern 
die Initiative ging von der kirch-
lichen Basis aus. Insbesondere 
Frauen hatten schon seit Jahr-
zehnten die teils fehlerhaften tra-
ditionellen Übersetzungen kri-
tisiert. Die neuen Texte sollten 
nicht nur historisch korrekt, son-
dern auch eingängig sein, also für 
Liturgien und Gottesdienste ge-
eignet. Deshalb wurden sie zwei 
Jahre lang in unzähligen Gruppen 
erprobt, bevor die BigS schließ-
lich im Herbst 2006, vor genau 
zwanzig  Jahren, auf der Frankfur-
ter Buchmesse vorgestellt wurde.

 

Das 20. Jubiläum der „Bi-
bel in gerechter Sprache“ 
wird am Sonntag, 25. Ok-
tober, von 14 bis 18 Uhr mit 
einem großen Fest in der 
Friedenskirche im Frankfur-
ter Gallus, Frankenallee 150, 
begangen. Unter dem Mot-
to „Diverse Debatten“ gibt 
es einen Gottesdienst, eine 
Ausstellung des Bibelmu-
seums zum Thema „Gen-
dervarianten digital“, sowie 
Workshops zu verschiede-
nen Aspekten, etwa über 
queere Gottespoesie, eine 
rassismuskritische Kinder-
bibel oder Diversität in der 
Bibel. Der Eintritt ist frei.

DIVERSE  
DEBATTEN

fristig eingeübt werden. Mir ist 
aufgefallen, dass Studierende 
im Alltag selbstverständlich ge-
schlechtergerechte Sprache be-
nutzen, aber bei der Liturgie 
oft konservativer sind als älte-
re Pfarrpersonen. Von Gott weib-
lich zu sprechen, wird da fast zur 
Mutprobe. Die vielen Möglichkei-
ten der BigS für den Gottesnamen 
sind im kirchlichen Alltag noch 
nicht angekommen.
Was ist mit neueren Formen wie 
dem Gendersternchen?
Jede Übersetzung ist nur eine 
Momentaufnahme, weil Sprache 
sich schnell verändert. Wir haben 

schon mit unterschiedlichen Pro-
nomen für Gott experimentiert. 
Wichtig ist mir, dass Menschen 
Vertrautheit mit biblischen Tex-

„Jede Über- 
setzung ist nur  
eine Moment-
aufnahme.“  
Claudia Janssen



KOLUMNE

Die Frage, ob Künstliche Intelligenz gefähr-
lich oder harmlos ist, führt nicht weiter. 
Denn KI-Sprachmodelle werden nicht wieder 
verschwinden. Umso wichtiger sind Regeln 
und ein verantwortlicher Umgang.

VON ANGELA WOLF

Künstliche Intelligenz ist bei den meisten im Alltag 
angekommen. ChatGPT, Claude und Co. beantwor-
ten unsere Fragen, erstellen Bilder und unterstützen 
Ärzt:innen bei Diagnosen. Kaum eine andere techni-
sche Entwicklung verändert unser Leben so tiefgrei-
fend. Bei manchen wächst deshalb die Sorge, ob dieser 
Wandel tatsächlich beherrschbar ist und welche per-
sönlichen und gesellschaftlichen Folgen sich daraus er-
geben. Laut einer Studie des Digitalverbandes Bitcom 
schätzen 27 Prozent der Befragten KI als Gefahr ein, 
und diese Skepsis ist durchaus berechtigt. Dennoch: 
Künstliche Intelligenz ist gekommen, um zu bleiben. 

Sich von Angst im Umgang mit KI leiten zu lassen, 
wäre daher der falsche Weg. Sie ist weder Heilsverspre-

chen noch Untergangsszena-
rio. Die entscheidende Frage 
ist nicht, ob Künstliche Intel-
ligenz per se gefährlich oder 
harmlos ist. Sondern ent-
scheidend ist, wie Menschen 
die Technologie nutzen und 
welchen Regeln sie sich da-
bei unterwerfen. 

Technik trifft keine mo-
ralischen Entscheidungen. 
Sie verfolgt keine Absich-
ten, Wünsche und Ziele im 
menschlichen Sinn. Alleine 
die Nutzer:innen von KI be-
stimmen, wofür die Technik 
eingesetzt wird und wem sie 
letztendlich dient. Nicht der 
Algorithmus stellt das größ-

te Risiko dar, sondern eine fehlende politische Regu-
lierung und fehlendes Wissen, wie Künstliche Intelli-
genz auch nur ansatzweise funktioniert.

 Die KI-Sprachmodelle bieten Chancen, die wir nicht 
ungenutzt lassen sollten. KI kann Forschung beschleu-
nigen, Krankheiten früher erkennen und Menschen 
von eintönigen Aufgaben entlasten. Sie kann individu-
elles Lernen und Teilhabe fördern und eröffnet Mög-
lichkeiten, die wir noch vor wenigen Jahren nicht für 
möglich gehalten hätten. Künstliche Intelligenz zum 
Feind zu erklären, wäre falsch. Sie könnte zu einem 
echten Sparringspartner werden. Deswegen sind we-
der Panik noch blindes Vertrauen angebracht. Wir soll-
ten lernen, KI als Werkzeug zu begreifen, das uns er-
gänzt, nicht aber ersetzt. Genau darin liegt die eigent-
liche Herausforderung.

Gekommen, um 
zu bleiben: KI ist 
längst in unseren 
Alltag integriert

Macht Künstliche Intelligenz 
Ihnen Angst?

Zwei Drittel aller Menschen in Deutschland nutzen 
heute generative KI, drei Viertel betrachten die  
Technologie grundsätzlich als Chance. 

„Dass KI die 
Menschheit 
ausrottet 
oder so einen 
Quatsch, das 
glaube ich 
nicht. Ich sehe 
KI-Modelle 
als Tools, die 
mir vieles 
erleichtern.“
Justus Wolf (16), 
Schüler

 Ob Künstliche Intelligenz 
mir Angst macht, darüber habe 
ich mir ehrlich gesagt noch nie 
Gedanken gemacht. KI ist für 
mich selbstverständlich. Meine 
Generation wächst ja damit 
auf. Dass KI die Menschheit 
ausrottet oder so einen 
Quatsch, das glaube ich aber 
nicht. Ich sehe die KI-Modelle 
eher als Tools, die mir vieles 
erleichtern. Ich lasse mir Inhal-
te zusammenfassen, Dinge er-
klären, programmiere kleine 
Spiele. Was mir allerdings Sor-
gen macht ist, dass wir in der 
Schule nicht mit KI arbeiten 
können und dass Lehrer:innen 
sich nicht gut genug damit 
auskennen. Im schlimmsten 
Fall wird uns verboten, KI im 
Schulalltag zu nutzen. Ich fin-
de, dass die Schule mit den 
technischen Entwicklungen 
mitgehen muss. Später im Job 
wird es in den allermeisten 
Fällen nicht mehr ohne KI ge-
hen. Der Unterricht sollte da-
für genutzt werden, uns einen 
richtigen und kritischen Um-
gang mit KI zu lehren. 

„KI kann 
menschliche 
Individualität 
und Origi-
nalität nicht 
ersetzen. 
Wir dürfen 
nicht aufhö-
ren, selbst zu 
denken.“
Josephine  
Bewerunge (29),  
Zeitungs-Volontärin

 Angst hilft nicht weiter. Ich 
mache mir deshalb auch keine 
Gedanken darüber, meinen Be-
ruf zu verlieren. Aber ich frage 
mich schon, was menschliche 
Kreativität in Zukunft noch 
wert sein wird. Sie ist doch die 
Essenz des Menschseins, trotz-
dem geht es in unserer Welt 
immer stärker um Effizienz. 
Künstliche Intelligenz kann 
vielleicht Texte schreiben, sie 
kann menschliche Individuali-
tät und Originalität aber nicht 
ersetzen. KI kann auch nicht 
auf die gleiche Weise kritisch 
denken. Auch in Zukunft müs-
sen Informationen beschafft, 
eingeordnet und vermittelt 
werden. Diese Arbeit sollten 
Menschen, gut ausgebildete 
Journalist:innen, machen. Na-
türlich kann KI dabei unter-
stützen: Brainstorming, Prüfen 
von Argumenten, Rechtschrei-
bung. Die Quellen müssen aber 
immer nachvollziehbar sein. 
Und wir Menschen dürfen 
nicht aufhören, selbst zu den-
ken. Im Gegenteil: Das müssen 
wir jetzt mehr üben denn je.

„Ich habe 
im Home-
office jetzt 
einen neuen 
Gesprächspart-
ner, eine Art 
Kollege, der 
zwar ein biss-
chen dumm ist, 
aber schnell.“
Jürgen Dornheim 
(62), Ingenieur für 
Innovation und 
Nachhaltigkeit

 Angst vor der KI habe ich 
keine, aber sie hat mein Be-
rufsleben verändert. Ich habe 
etwa im Homeoffice einen neu-
en Gesprächspartner gewon-
nen, eine Art Arbeitskollegen, 
der zwar ein bisschen dumm 
ist, aber schnell – und der vor 
allem schnell dazu lernt. Frü-
her hat es mich Wochen gekos-
tet, bestimmte Daten zu re-
cherchieren, heute sind es 
manchmal nur einige Klicks, 
mit teils ganz überraschenden 
Ergebnissen. Einmal bin ich 
auf ein finnisches Buch über 
Papierherstellung aus dem 
Jahr 1978 gestoßen, das irgend-
wann mal irgendwer einge-
scannt hatte. Übersetzt wurde 
es nie, das hat dann die KI au-
tomatisch gemacht, inklusive 
Highlighten der Suchbegriffe. 
Ich würde sagen, die utopische 
Idee des Babelfischs aus der 
Romanreihe „Per Anhalter 
durch die Galaxis“ ist Realität 
geworden. Trotzdem: Ohne 
Gegenchecken geht es nicht. 
Manchmal halluziniert die KI, 
das darf man nie vergessen.

„Der Nutzen 
von KI beim 
Studieren ist 
fraglich. Denn 
es geht ja 
darum, etwas 
zu lernen, 
und das kann 
ich nur, wenn 
ich es selber 
mache.“
Lino Distelrath (21), 
Mathematikstudent

 Im Bereich der Mathematik 
spielte KI bisher keine so große 
Rolle, weil es bei Mathe ja 
nicht darum geht, Dinge aus-
zurechnen, sondern darum, 
allgemeine Wahrheiten in der 
Welt der abstrakten Gesetze zu 
beweisen. Und darin war KI bis 
vor Kurzem ziemlich schlecht. 
Seit einigen Monaten ist sie al-
lerdings viel besser geworden. 
Trotzdem ist die eigentliche 
Frage doch die, welche Wahr-
heiten es wert sind, bewiesen 
zu werden, und das kann KI 
uns nicht beantworten. Ich bin 
deshalb bisher nur selten an 
den Punkt gekommen, wo ich 
KI im Studium gebraucht hät-
te. Momentan gilt der Einsatz 
an der Uni auch noch als uner-
laubtes Hilfsmittel, aber wo-
möglich ändert sich das bald. 
Ich finde aber, dass der Nutzen 
von KI beim Studieren sowieso 
fraglich ist. Denn es geht ja da-
rum, etwas zu lernen, und das 
kann ich nur, wenn ich es sel-
ber mache. Mit KI geht natür-
lich vieles schneller, aber man 
lernt nichts dabei. 

Technik 
trifft keine 
moralischen 
Entscheidun-
gen, verfolgt 
keine Wünsche 
und Ziele. Es 
kommt auf uns 
selbst an. 
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O b Hilfe bei Rezep-
ten oder existenziel-
len Fragen zum Sinn 
des Lebens, ChatGPT 

und Co. geben auf alle Fragen 
eine Antwort. Allwissenheit 
war aber klassischerweise eine 
Eigenschaft Gottes. Ist KI also 
eine Art Gottesersatz? Der Re-
ligionsdetektor schlägt an.

Wenn man mit KI-Model-
len spricht, kann der Eindruck 
entstehen, da wäre ein reales 
Gegenüber, mit dem das Le-
ben geteilt wird. In Wahrheit 
ist da nur ein Algorithmus, der 
gemäß mathematischer Wahr-
scheinlichkeit Wort auf Wort 
folgen lässt – wie ein Papagei, 
der zwar plappert, aber nicht 
versteht, was er von sich gibt. 
Da ist niemand, der Verant-
wortung übernehmen könnte, 
oder gar echte Fürsorge. 

Dass KI manchmal ganz 
schön danebenliegt, ist nicht 
der Punkt. Mit Irrtümern und 
Fehlern muss man auch im 
Gespräch mit Menschen rech-
nen. Das Problem ist, dass KI  

KI ist immer nur ein 
Spiegel und eine Ver-
längerung der eigenen 
Wünsche und Bedürf-
nisse. Sie sagt nie: 
„Du musst dein Leben 
ändern“.

HINTERGRUND

Was KI-Sprachmodelle 
inzwischen alles können, 
ist faszinierend. Aber die 
Wundertechnologie birgt 
auch unkalkulierbare 
Risiken. 

VON ANTJE SCHRUPP

Satte 725 Milliarden Doller wol-
len die vier größten Techkonzer-
ne der USA – Amazon, Google, 
Microsoft und Meta – in diesem 
Jahr für den Ausbau von KI-In- 
frastruktur ausgeben. Das ist weit 
mehr als der gesamte deutsche 
Bundeshaushalt. Diesen enormen 
Investitionen stehen auf der Ein-
nahmenseite bislang nur deutlich 
geringere Umsätze gegenüber. 
Experten sehen Parallelen zum 
Internet-Hype um das Jahr 2000, 
bei dem ebenfalls viel Geld in un-
fertige Märkte floss. Baut sich da 
der nächste Börsencrash auf?

Auch im Blick auf den Ener-
giebedarf scheint die Rechnung 
noch nicht aufzugehen. KI frisst 
riesige Mengen an Strom, sowohl 
in den Rechenzentren, in denen 
sie trainiert und entwickelt wird, 
als auch bei der Nutzung: Anfra-
gen bei ChatGPT benötigen mehr 

Wundertechnologie mit 
vielen Tücken

Strom als Google-Anfragen. Und 
weil der Ausbau erneuerbarer 
Energien dem Bedarf weit hin-
terherhinkt, treibt KI die Nutzung 
klimaschädlicher fossiler Ener-
giequellen an. Kraftwerke bleiben 
länger am Netz als geplant, sogar 
die Atomkraft erlebt eine Renais-
sance: Ab 2030 wollen Google und 
Co. Strom in kleinen modularen 
Reaktoren erzeugen.

Auch die sozialen Umwälzun-
gen durch KI sind nicht abseh-
bar. Der Arbeitsmarkt wird sich 
mit Sicherheit komplett neu sor-
tieren, aber wie? Besonders ge-
fährdet sind Berufe, die mit wie-
derkehrender Wissensarbeit ver-
bunden sind, wie Sachbearbei-
tung, Kundenservice, Übersetzen, 
aber auch Softwareentwicklung, 
Buchhaltung oder Grafikdesign. 
Jedoch: Werden die Leute, die das 
machen, dann einfach arbeitslos, 
oder entstehen, wie Optimisten 
meinen, neue, interessante Jobs?

Eher nicht, meint der Autor 
und Journalist Cory Doctorow, der 
2022 durch den Begriff „Enshitti-
fication“ bekannt wurde, mit dem 
er die „Vermüllung“ von Online-
Angeboten beschrieb. Im Juni er-
schien sein neues Buch „The Re-
verse Centaur‘s Guide to Life Af-
ter AI“, in dem er vorhersagt, dass 
Menschen in Zukunft der KI zuar-

beiten werden und nicht anders-
herum. Ihre Aufgabe werde sich 
darauf beschränken, KI zu über-
wachen und in der großen Fül-
le von Ergebnissen nach Fehlern 
zu suchen. Menschliche Arbeits-
kraft hätte dann die Rolle eines 
Sündenbocks: Wenn etwas schief-
läuft, ist nicht die KI Schuld, son-
dern der Mensch, dem der Fehler 
nicht aufgefallen ist.

Völlig neue Möglichkeiten er-
geben sich für Kriminalität aller 
Art. Der Enkeltrick zum Beispiel, 
bei dem Betrüger alte Menschen 
anrufen und sich als deren Enkel 
ausgeben, funktioniert mit KI-ge-
nerierter „echter“ Stimme noch 
besser. In letzter Zeit wurden zu-
dem spektakuläre Fälle bekannt, 
bei denen KI sich ohne entspre-
chenden Auftrag in vermeintlich 
sichere Systeme gehackt hat.

Tatsächlich ist die Skepsis un-
ter digitalen Expert:innen oft grö-
ßer als in der Bevölkerung all-
gemein. Sie warnen insbeson-
dere vor den Verzerrungen, die 
sich aus den Trainingsdaten der 
KI-Modelle ergeben. Denn diese 
umfassen nicht alles menschliche 
Wissen, sondern bevorzugen  be-
stimmte Perspektiven – männli-
che, westliche, bürgerliche – de-
ren Vorurteile die KI dann als ob-
jektives Wissen wiedergibt. 

In Frankfurt und Umgebung gibt es bereits über 50 große Rechenzentren, und ihre Zahl wächst rasant.

Hanna Krauses Traum vom perfekten Blumenstrauß
REZENSION

Annett Gröschners Roman 
über eine Frau, die sich nicht 
unterkriegen lässt.

VON STEPHANIE VON SELCHOW

Die Magdeburgerin Hanna Krause, 
1913 geboren, ist eine begabte und 
passionierte Floristin. Zwei Welt-
kriege, Faschismus, Sozialismus 
und der Übergang in den Kapitalis-

mus bestimmen ihren Lebensweg, 
den Autorin Annett Gröschner, 1964 
in Magdeburg geboren, in ihrem 
Roman erzählt. Gröschner schreibt 
ohne zu psychologisieren, mit ge-
nau beobachteten und recherchier-
ten Details. So wirkt die Geschichte 
real und lebendig. Der Ton ist frisch, 
oft heiter, nie wird es langweilig.

Hanna ist eine normale, durch-
aus emanzipierte Frau. Sie heira-
tet den Versicherungsvertreter Karl, 
bekommt sechs Kinder und betreibt 

einen Blumenladen im Magdebur-
ger Armenviertel, bis er ausgebombt 
wird und ihr einziger Sohn beim  
Luftangriff ums Leben kommt. Karl 
verliert bei einem Arbeitsunfall ein 
Bein, von da an muss Hanna die Fa-
milie allein durchbringen.

In der DDR wird sie Kranführerin 
in einem Metallbetrieb, gibt aber ih-
ren Traum vom perfekten Blumen-
strauß nie auf: Einmal hatte ein 
Mann einen unmöglichen Strauß 
nach dem Vorbild eines alten Ge-

mäldes bestellt – unmöglich, weil 
die gewünschten Blumen nie zur 
selben Zeit blühen. Diese Blumen 
geben dem Roman seine Struktur. 
Sie stehen für Schönheit und Trost, 
aber auch für Vergänglichkeit. 

Hanna ist so beeindruckend, weil 
sie sich dem Werden und Vergehen 
des Lebens anpasst, sich nie unter-
kriegen lässt, aber immer mensch-
lich und anständig handelt. Der Ro-
man wurde 2026 mit dem Evange-
lischen Buchpreis ausgezeichnet.

Annett Gröschner:  
Schwebende Lasten.  
C.H. Beck, 26 Euro.

einem immer nach dem Mund 
redet. Sie ist nie mehr als ein 
Spiegel und eine Verlängerung 
der eigenen Wünsche und Be-
dürfnisse. Dieser allwissende 
„Gott“, in dessen Rolle Chat- 
GPT und Co. schlüpfen, ist  
bei Licht besehen nur ein  
Wunscherfüllungsautomat. 
Ein kritisches „Du musst dein 
Leben ändern“ wird einem 
hier kaum begegnen. Aber ge-
nau das gehört zur jüdisch-
christlichen Tradition dazu. 

Und noch ein weiteres Miss-
verständnis wird verstärkt. 
Oft wird Religion so interpre-
tiert, als liefere sie Antworten, 
am besten ein festes und kla-
res Set davon: Tue dies, den-
ke das, dann ist es richtig. Aber 
ein solches Set fester Wahrhei-
ten ist fundamentalistisch – 
und gerade nicht religiös. 

Religion hat es mit den tie-
fen Fragen des Menschseins 
zu tun, sie ist ein Ausrichten 
der Fragerichtung, kein Ant-
worten. Religion hilft dabei, 
auszuhalten, dass mensch-
liches Leben im Letzten un-
gesichert ist und auch durch 
vermeintlich „richtige“ Ant-
worten nicht abgesichert wer-
den kann. KI-Sprachmodel-
le verschleiern das und tun so, 
als gäbe es für alles eine Ant-
wort. Die Sprache der jüdisch-
christlichen Tradition kennt 
dafür ein Wort: dämonisch.

Allwissend zu sein war  
eigentlich immer die  
Rolle Gottes. Aber mit 
ChatGPT und Co. gibt es 
jetzt Konkurrenz. 
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THEMA

M enschen lieben es, 
sich gemeinsam 
zu freuen. Vor al-
lem dann, wenn 
etwas Neues be-

ginnt. Mit dem Satz „Jedem An-
fang wohnt ein Zauber inne“ hat 
der Schriftsteller Hermann Hesse 
sich für alle Zeiten in Abreißka-
lendern und Instagram-Kacheln 
verewigt. Und wo sich gefreut 
wird, da wird gefeiert, da sind 
Rituale nicht weit, da sind wir alle 
gern dabei: „Oh wie schön, wann 
sollen wir kommen?“ Wir zele-
brieren Geburten, Taufen, Hoch-
zeiten, Berufseinstiege, Hausein-
weihungen. Für den Anfang ha-
ben wir Rituale in Hülle und Fülle. 

Fürs endgültige Ende auch, 
denn der Tod ist zu groß, um lei-
se und allein bewältigt zu werden. 
Fassungslosigkeit vereint. Aber 
was ist mit all den anderen Ab-
schieden, die unsere Biografien 
in viele kleinere und größere Vor-
hers und Nachhers 
einteilen? 

Beziehungen zer-
brechen hinter zu-
gezogenen Vorhän-
gen. Freundschaften 
verlaufen im Sand. 
Arbeitsverhältnisse  
enden mit einer E-
Mail aus der Per-
sonalabteilung. Als 
sei das Ende von et-
was bloß ein peinli-
cher technischer De-
fekt eines Lebensab-
schnitts, der eigent-
lich unendlich hätte weiterlaufen 
sollen, auf der gleichen Schiene, 
Weichen unerwünscht. 

„Alles hat ein Ende, nur die 
Wurst hat zwei“, schmettern wir, 
zu laut und fröhlich, um es ehr-
lich zu meinen. „Wo eine Tür zu-
geht, geht auch immer eine ande-
re auf“, schwadronieren wir, als 
hätten wir gerade den Lehrgang 
„Wie werde ich der schlechteste 
Lifecoach der Welt?“ belegt. Ach 
komm, Schwamm drüber, ist jetzt 
halt so, wer weiß, wofür es gut ist. 
Wie reagiert man überhaupt rich-
tig, wenn die Freundin sagt: „Du, 
wir haben uns getrennt, der Kai 
und ich“? Es ist kompliziert. 

Das Wort Abschied klingt ja 
aus guten Gründen gar nicht 
mal so schön: nach halb geleer-

ten Wohnungen, nach Umzugs-
kartons und dem letzten Blick 
zurück, bestenfalls nach einem 
schalen Glas Sekt, schlimmsten-
falls nach Rachegedanken. Nach 
Floskeln der Hilflosigkeit, die man 
lieber nicht sagen möchte, ge-
schweige denn hören: „Mach‘s 
gut.“ „Ja dann, man sieht sich im-
mer zweimal im Leben.“ „Klar, 
meld dich mal.“ „Wir bleiben in 
Kontakt.“ Besser nicht weiter drü-
ber reden. Wird schon, morgen ist 
ein neuer Tag. 

Wenn es so einfach wäre. Das 
ist es nicht, erst recht nicht, wenn 
die Liebe geht. Doch noch im-
mer haftet gerade Trennungen 
und Scheidungen der Geruch des 
Scheiterns an. Als sei jede Ehe, 
die endet, automatisch eine miss-
lungene Ehe gewesen. Warum 
eigentlich? Wir kämen schließ-
lich auch nicht auf die Idee, ein 
gutes Buch für schlecht zu hal-
ten, nur weil es ein letztes Kapi-
tel besitzt. Manche Verbindun-
gen tragen über Jahrzehnte. An-

dere über einige 
intensive Jah-
re oder Mona-
te. Manche brin-
gen Kinder her-
vor, gemeinsame 
Erinnerungen 
und gegenseiti-
ges Wachstum 
– und irgend-
wann auch die 
Erkenntnis, dass 
der gemeinsame  
Weg zu Ende ist. 
Auch das ist eine 
Form des Fort-

bestehens. Abschiede können sa-
gen: Etwas war wichtig. Etwas hat 
uns verändert. Und nun beginnt 
etwas Neues. Darüber sollten wir 
häufiger reden. Und es manchmal 
vielleicht sogar zelebrieren, in ei-
ner angemessenen Form.

Doch zunächst ist eine Tren-
nung eben eine große Zumutung, 
auch wenn selten beide beteilig-
ten Menschen im gleichen Aus-
maß und im gleichen Moment 
gleich erschüttert sind. Rituale 
für Übergänge, die nie so geplant 
waren und doch durchlebt wer-
den müssen, gibt es kaum. Die Lü-
cke will Pfarrerin Katja Föhren-
bach gemeinsam mit Kolleg:innen 
nun im Rahmen der Initiative 
„Mainsegen“ behutsam füllen 
(siehe Interview und Box).

Die Bibel ist in Abschiedsbe-
langen übrigens erstaunlich prag-
matisch. Das berühmte Wort aus 
dem Buch Kohelet, „Alles hat sei-
ne Zeit“, ist keine Vertröstung, 
sondern eine nüchterne Beobach-
tung. „Geboren werden hat seine 
Zeit, sterben hat seine Zeit; pflan-
zen hat seine Zeit, ausreißen, was 
gepflanzt ist, hat seine Zeit.“ Das 
alles darf und muss benannt wer-
den. Und betrauert. 

Auch Jesus erzählt keine Ge-
schichte des ewigen Festhaltens. 
Im Johannesevangelium sagt er 
den Jüngern kurz vor seinem Tod 
nicht, dass alles so bleiben wer-
de. Im Gegenteil: Er bereitet sie 
auf den Abschied vor. Und gerade 
dieser Abschied wird zur Voraus-
setzung für etwas Neues. 

Die Bibel handelt häufig von 
Aufbrüchen, Exilen, Verlusten 
und Neuanfängen. Abraham ver-
lässt seine Heimat. Ruth verliert 
ihren Mann und findet dennoch 
eine neue Zukunft. Sie vertrauen 
darauf, dass Gott auch auf Wegen 
gegenwärtig ist, die sie nicht frei-
willig gewählt hätten. Darf man 
das nicht sogar eigentlich feiern? 
Oder es zumindest feiern wollen 
dürfen, ohne schief angeschaut 
zu werden?

Einer der leisesten und nur 
auf den ersten Blick lakonischen  
Abschiedsgrüße der Literatur 
stammt allerdings nicht aus der 
Bibel oder aus einem philosophi-
schen Traktat, sondern aus Dou- 
glas Adams‘ schrägem Kosmos der 
Buchreihe „Per Anhalter durch die 
Galaxis“. Die Erde muss in der Ge-
schichte leider Platz machen für 
eine intergalaktische Schnellstra-
ße, was die Delfine heftig betrau-
ern, bevor sie sich irgendwo im 
Weltraum eine neue Heimat su-
chen. Aber was sagt man denn 
nun im Angesicht der Apokalyp-
se, wenn es kein Drehbuch mehr 
gibt? Zum Beispiel: „So long, and 
thanks for all the fish – Macht‘s 
gut, und danke für den Fisch.“ 
Kein großes Pathos. Kein „Leb 
wohl für immer“. Kein dramati-
sches Finale. Aber ein wunder-
voll ehrliches „Danke“ für alles, 
was war. 

In diesem Sinne, und auch 
wenn wir uns noch auf eine aller-
letzte Ausgabe im Dezember freu-
en: Machen Sie es gut, liebe Lese-
rinnen und Leser des EFO-Maga-
zins! Es war sehr schön mit Ihnen.
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Das war’s
„Dann öffnet sich eben eine neue Tür“ – Wenn es um  
Abschiede geht, fehlen uns die Worte. Wir schweigen, 
flüchten in Floskeln, relativieren. Dabei hätten gerade 
die Brüche im Leben gute Rituale verdient.  Von Anne Lemhöfer

Wie reagiert man  
überhaupt richtig,  
wenn die Freundin  
sagt „Du, wir haben  
uns getrennt, der 
Kai und ich“?



sen. Gottes Segen für den weite-
ren Weg und ein Ritual des Los-
lassens wünschen sich, so ist mei-
ne Erfahrung, eher einzelne Men-
schen. Wenn es Paare sind, dann 
setzt das sehr viel Selbstreflektion 
voraus. Es ist leichter, wenn, die 
Verletzungen nicht frisch sind.
Ende September können Men-
schen mit Trennungserfahrun-
gen spontan in der Katharinen-
kirche für einen Segen und Ritua-
le vorbeikommen. Was genau bie-
ten Sie da an?
Das kommt ganz auf die Person 
an und darauf, an welchem Punkt 
sie gerade steht. Wer noch viel 
Wut verspürt, kann zum Beispiel 
mit einer Schwimmnudel auf ei-
nen Punchingball eindreschen. 
Es gibt die Möglichkeit, Bänder 
zu entflechten oder sich die Trä-
nen vom Gesicht wischen zu las-
sen. Die Tränen werden so sym-
bolisch gesammelt, die gewein-
ten und die ungeweinten, wie in 
dem Psalm „Du sammelst meine 
Tränen in einem Krug“. Es drückt 
aus, dass Schmerz, Leid und Trau-
er nicht unbemerkt bleiben. Wir 
haben einen Spiegel, in dem sich 
jemand ansehen kann, der sich 
die Frage stellt: Was bin ich ohne 
dich? Um dann vielleicht erken-
nen zu können: Ich bin ganz. Auch 
ohne den anderen. Wer möchte, 
kann auch einfach zu einem Ge-
spräch vorbeikommen.
Wie segnen Sie getrennte Paare? 
Welche Worte wählen Sie?
Im Gottesdienst, in dem sich das 
Paar Jahre nach der Trennung 
einen gemeinsamen Segen ge-
wünscht hatte, haben sich beide, 

im übertragenen Sinne, „frei ge-
geben“. Der Text lautete in etwa 
so: „Ich lasse dir deinen Weg und 
wünsche dir alles Gute. Ich achte 
dich und respektiere deinen Weg. 
Gott möge dich segnen.“ Es wa-
ren sogar die Trauzeugen von der 
Hochzeit dabei und die erwachse-
nen Kinder der beiden. Gefühle 
brauchen einen Raum, damit sie 
wieder gehen können. Den ande-
ren symbolisch loszulassen be-
deutet auch anzuerkennen, was 
gut und wertvoll war in der ge-
meinsamen Zeit, auch die Schät-
ze zu bewahren und nicht nur die 
Verletzungen. Allerdings muss ich 
sagen: In vielen Fällen geht das 
einfach nicht. Auch das müssen 
wir anerkennen. 
Was macht Abschiede so schwer? 
Abschiede sind oft Übergänge, die 
man sich nicht gewünscht hat. 
Es kann aber auch anders und 
trotzdem schwer sein – man will 
aus einer Partnerschaft heraus, 
aber es schmerzt dennoch, eben-
so wie beim Auszug der erwach-
senen Kinder, den man sich na-
türlich auch wünscht. Eine Schei-
dung ist auch das Ende eines Le-
bensentwurfs. Das tut erst mal 
sehr weh. Wer in den Ruhestand 
geht, trennt sich von etwas, das 
die eigene Identität ausgemacht 
hat. Es entsteht eine Lücke, et-
was Neues muss erst wachsen. Es 
ist wichtig, dafür eine Sprache zu 
finden. Und das Ritual des Segens 
ist ein sehr kraftvolles, handfestes 
Tool, das wir als Pfarrerinnen zur 
Verfügung haben. Mit dem Segen 
lässt sich etwas öffnen. Er ist ein 
wunderbarer Teil meiner Arbeit.

„Ich gebe dich frei“

Katja Föhrenbach ist Pfarrerin im Projekt „Mainsegen“.

gilt als wichtige Tätigkeit, wir ha-
ben dafür wiederum viele Ritua-
le, Liturgien, Gebete. Wer trau-
ert, durchlebt ein Kaleidoskop der 
Gefühle, das ist allgemein aner-
kannt. Ganz anders ist das beim 
Thema Trennung. Da fehlen uns 
auf einmal die Worte, es herrscht 
ein Unbehagen, ein Schweigen. 
Das kann für die Betroffenen sehr 
belastend sein. Als Seelsorgerin 
habe ich immer wieder Menschen 
durch Trennungen begleitet und 
gemerkt: Der Wunsch nach Ritu-
alen ist auch da ganz stark. 
Bei beiden Beteiligten?
Nicht unbedingt. Ich habe bisher 
einmal ein getrenntes Paar in ei-
ner Andacht gesegnet, allerdings 
lag da die Scheidung schon Jahre 
zurück. Eine Trennung ist oft mit 
großem Schmerz, mit Wut und 
auch mit Rachegefühlen verbun-
den, in der Regel befinden sich 
auch nicht beide Partner:innen 
am gleichen Punkt. Für einen 
kommt es womöglich überra-
schend, der andere Part hatte 
vielleicht schon länger innerlich 
mit der Beziehung abgeschlos-

Paare werden in  
Deutschland jedes  
Jahr geschieden. 130 000
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INTERVIEW

Die Frankfurter Pfarrerin 
Katja Föhrenbach begleitet 
mit der Aktion „Mainsegen“ 
Menschen nach einer  
Trennung dabei, Rituale für 
den Abschied zu finden.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE  
ANNE LEMHÖFER

Frau Föhrenbach, als Pfarrerin für 
„Mainsegen“ haben Sie bisher vor 
allem Menschen gesegnet, die vor 
einem Neuanfang stehen, etwa 
mit der Aktion „Einfach heiraten“. 
Am 26. September bieten in Sie 
nun speziell Segen für getrennte 
oder geschiedene Menschen an. 
Wie kam es dazu?
Wenn Menschen heiraten, wenn 
sie ihren gemeinsamen Weg be-
ginnen, gibt es viele Rituale. Für 
Abschiede gilt das nur bedingt. 
Wir Pfarrerinnen und Pfarrer sind 
natürlich auch Expertinnen für 
den Abschied, Bestattungen sind 
unser täglich Brot. Das Trauern 

Um „Trennung und Segen“  
geht es bei einem Aktionstag 
der Initiative „Mainsegen“ am 
Samstag, 26. September 2026, 
in der Katharinenkirche an  
der Hauptwache in Frankfurt. 
Von 12 bis 18 Uhr gibt es Ange-
bote an verschiedenen Stati-
onen: Ob Trauer oder Wut, ob 
Freude über einen Neuanfang 
und die damit verbundene 
Freiheit – das Spektrum des-
sen, was Menschen während 

oder nach einer Trennung  
beschäftigen kann, ist groß. 
Jeweils zur vollen Stunde fin-
det eine Andacht statt.  
Menschen, die eine Trennung 
hinter sich haben, sind einge-
laden, sich in der Kirche um-
zuschauen, kleine Rituale aus-
zuprobieren und sich einen 
Segen zusprechen zu lassen – 
einzeln oder auch als ehema-
liges Paar. Eine Anmeldung ist 
nicht notwendig.

„GELIEBT – GELITTEN – GETRENNT – 
GESEGNET“

A
G

M
/A

LA
M

Y

PR
IM

IP
IL

/A
D

O
B

E 
ST

O
C

K



Mehr Fotos auf: www.instagram.de/efo-magazin

Zufluchtsorte bei Hitze: Friedhöfe sind grüne Oasen in der Stadt
In diesem Sommer konnten wir es am ei-
genen Leib erfahren: Hitzewellen von über 
35 Grad im Sommer sind nicht einfach Wet-
ter (und schon gar kein „schönes“), sondern 
eine Folge des menschengemachten Klima-
wandels. Von Wissenschafter:innen lan-

ge vorhergesagt, machen sie jetzt beson-
ders in Städten den Menschen das Leben 
schwer. Klar ist: Wir brauchen mehr Grün, 
denn Bäume, Wiesen und andere Pflanzen 
können die Temperatur um mehrere Grad 
senken. Unser Foto zeigt den historischen 

Friedhof neben der Marienkirche in Frank-
furt-Seckbach. Dank der Nachbarschaft zur 
Kirche haben hier viele alte, hohe Bäume 
überlebt. Sie brauchen nicht viel Pflege und 
bieten auch Lebensraum für selten gewor-
dene Pflanzen wie etwa das Wolfskraut. 
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FRANKFURT/OFFENBACH

Ab nächstem Jahr 
ersetzen sogenannte 
„Nachbarschaftsräume“ 
die bisherigen Kirchenge-
meinden. Was sich ändert 
und was bleibt. 

VON LARS HEINEMANN

Ein eigener Pfarrer, eine eigene  
Pfarrerin für jede Kirche – das 
wird es bald in dieser Form nicht 
mehr geben. Ab Januar 2027 tritt 
im Evangelischen Stadtdekanat 
Frankfurt und Offenbach, so wie 
in der hessen-nassauischen Lan-
deskirche insgesamt, eine neue 
Struktur in Kraft. Pfarrer:innen, 
Gemeindepädagog:innen und 
Kirchenmusiker:innen sind dann 
einem von zehn „Nachbarschafts-
räumen“ zugeordnet, zu denen 
sich die bisher 53 Gemeinden zu-
sammenfinden. 

Grund für die Reform ist die 
Finanznot: Weil Mitglieder und 
damit Kirchensteuereinnahmen 
schwinden, sollen sich Gemein-
den Aufgaben teilen und Gebäu-
de einsparen. Mittelfristig müs-
sen zwei Drittel aller Gemeinde-
flächen im Stadtdekanat Frank-
furt und Offenbach wegfallen. 
Wie eng die einzelnen Gemein-

samtkirchengemeinde entsteht 
zum Beispiel im Frankfurter Wes-
ten von Zeilsheim bis Griesheim 
und auch in ganz Offenbach. 

Wieder andere Gemeinden 
bleiben als Arbeitsgemeinschaf-
ten rechtlich selbstständig, müs-
sen sich aber bei Personal, Gebäu-
den und Verwaltung abstimmen. 
So handhaben es etwa die nörd-
lichen Frankfurter Stadtteile von 

Kalbach bis Nieder-Erlenbach. 
Nicht alle sind von den neu-

en Strukturen begeistert. Man-
che befürchten, dass das ehren-
amtliche Engagement nachlassen 
könnte, wenn Entscheidungen im 
größeren Nachbarschaftsraum 
fallen. Denn erfahrungsgemäß 
engagieren sich Menschen vor al-
lem, weil sie in ihrem Stadtteil et-
was bewirken möchten. 

den zukünftig zusammenarbei-
ten, ist unterschiedlich geregelt: 
Manche fusionieren komplett zu 
einer neuen, größeren Gemeinde, 
zum Beispiel zur Frankfurter In-
nenstadtgemeinde. 

Andere behalten ihren bis-
herigen Namen und einen Orts-
ausschuss, haben aber zukünftig 
nur noch einen gemeinsamen Kir-
chenvorstand – eine solche Ge-

Nachbarschaftsraum statt Gemeinde

Nicht jeder Kirchturm ist eine eigene Gemeinde: Die evangelische Kirche bekommt neue Strukturen.

125 Jahre Evangeli-
scher Arbeitnehmer-
verein Zeilsheim
1901 gründeten 22 Arbeiter 
der Farbwerke Höchst den 
Evangelischen Arbeitneh-
merverein (EAB) Zeilsheim, 
erste Treffen fanden im Hin-
terzimmer des Gasthau-
ses „Zum Löwen“ statt. Heu-
te zählt der EAV, als einziger 
seiner Art in Frankfurt noch 
immer aktiv, 26 Mitglieder. 
Präses Ulrich Matthei und 
der langjährige Vorsitzende 
Bernd Blecker organisieren 
das vielfältige Bildungs- und  
Vortragsprogramm.

Ehrenamtlich jungen 
Familien helfen
Die Evangelische Familien-
bildung unterstützt junge 
Familien im Alltag nach der 
Geburt. Ehrenamtliche be-
suchen die Familien ein- bis 
zweimal wöchentlich für ei-
nige Stunden, gehen mit 
dem Baby spazieren oder be-
treuen Geschwisterkinder. 
Wer sich hier engagieren 
will: Infos auf www.famili-
enbildung-ffm-of.de/ange-
bote/wellcome.

Auszeichnung für 
Sprachcafé
Die ökumenische Initiative 
„Café Deutschland“ ist mit 
der Bartholomäusplakette 
2026 der katholischen Stadt-
kirche ausgezeichnet wor-
den. Die Initiative bietet seit 
zehn Jahren Menschen mit 
Flucht- und Migrationser-
fahrung offene Räume zum 
Deutschprechen, unter ande-
rem in der Petersgemeinde, 
der Hoffnungsgemeinde und 
der Dornbuschgemeinde.

Interkulturelle  
Woche: „dafür!“
Frankfurt und Offenbach be-
teiligten sich an der bundes-
weiten „Interkulturellen Wo-
che“ für Vielfalt, Demokratie 
und eine offene Gesellschaft 
vom 26. September bis 4. Ok-
tober. Diesmal lautet das 
Motto: „dafür!“  Seit über 50 
Jahren schafft die Interkul-
turelle Woche Räume für Be-
gegnung und Dialog. Auch 
viele kirchliche Einrichun-
gen beteiligen sich: www. 
interkulturellewoche.de.

KURZ NOTIERT
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F-ESCHERSHEIM

Die Eschersheimer 
Pfarrerin war die erste 
Dekanin in Europa.

VON REDAKTION

Waltraud Frodien, die 1980 als 
erste Frau in Europa zur Deka-
nin gewählt wurde, ist am 16. 
Juli 2026 im Alter von 89 Jah-
ren gestorben. Weil damals 
noch der Zölibat für Frauen 
im Pfarramt galt, musste sie 

nach ihrer Heirat zunächst 
ausscheiden, erst nach der Ge-
setzesänderung 1970 konnte 
sie als Pfarrerin in Kelkheim 
beginnen. 1972 wurde Frodi-
en in der Emmausgemeinde 
ordiniert. 18 Jahre leitete sie 
das Dekanat Dornbusch. Nach 
der Pensionierung arbeitete 
sie ehrenamtlich als Seelsor-
gerin im Hospital für palliative 
Medizin und im evangelischen 
Hospiz, wo sie drei Tage vor 
ihrem 90. Geburtstag starb.

Waltraud  
Frodien mit 89 
Jahren gestorben
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Verwandt mit einem Reformator
FRANKFURT

Ein Promi als Vorfahr: 13 
Generationen trennen 
Ralf Ehresmann von dem 
Schweizer Reformator 
Johann Heinrich Bullinger.

VON ANGELA WOLF

Dass er in direkter Linie mit dem 
Schweizer Reformator Heinrich 
Bullinger (1504–1575) verwandt 
ist, einem engen Weggefährten 
Zwinglis, hat Ralf Ehresmann zu-
fällig über eine Ahnenforschungs-
Plattform entdeckt. Bullinger war 
44 Jahre lang Vorsteher der Zür-
cher reformierten Kirche und gilt 
als einer der wichtigsten Theolo-
gen des Protestantismus im 16. 
Jahrhundert. 

Angestoßen wurde die Suche 
vor vielen Jahren,  als Ehresmann 
seine Abstammungsurkunde ein-
sah und dabei erfuhr, dass sein 
Großvater gar nicht, wie er im-
mer gedacht hatte, in Lübeck ge-

boren war, sondern in Tauber-
bischofsheim. Er beschloss, der  
Sache nachzugehen. 

„Die Ahnenforschung lief so  
nebenbei“, erzählt er. Im Lauf   
der Jahre tauchten immer neue  
Verbindungen auf, die über Zwei 
brücken und Winterbach schließ- 
lich bis in die Schweiz führten. 

Irgendwann stand fest: Im 18. 
Jahrhundert hatte Barbara Bollin-
ger, eine Nachfahrin Bullingers, 
einen von Ehresmanns Vorfahren 
väterlicherseits geheiratet. 

„Mein Stammbaum konnte bis 
ins 15. Jahrhundert nachgewiesen 
werden“, freut er sich, „das ist un-
gewöhnlich“.

Ralf Ehresmann kennt seinen Stammbaum bis ins 15. Jahrhundert.
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Die schönste Frau unterm Kreuz

Zeitungspapier ist ein ech-
ter Allrounder. Man kann 
nicht nur Artikel darauf 
drucken, es macht sich 
auch in vielerlei anderer 
Hinsicht nützlich. Aber  
wie lange noch?

N eulich musste ich alle 
Zeitungen, die ich auf 
einem Stapel sammle, 
für eine Collage her-

geben. Mein Kind wollte krea-
tiv sein. Schon bald war unser 
Küchentisch über und über mit 
evangelischem Journalismus be-
deckt. Das Kind blätterte und 
schnitt, ordnete an und kleb-
te. Zeitungspapier, dachte ich in 
diesem Moment, ist ein echter 
Allrounder. Wie lange noch?

Ich erinnere mich gut, wie 
mein Opa sich im Winter mehr-
lagige Schuheinlagen aus Zei-
tungspapier zurechtschnitt, die 
seine Füße hervorragend wärm-
ten. Meine Oma wickelt noch 
heute Biomüll in Zeitungspa-
pier, bevor sie ihn in der Bioton-
ne entsorgt. Auch als Unterlage 
für frisch geschrubbte Schu-
he sind alte Zeitungen ideal. In 
meinen Kindertagen haben  
wir tonnenweise Pappmaché  
aus Zeitungspapier gekocht, um 
Skulpturen daraus zu kreieren. 
Der Klassiker: Das Schwein mit 
dem aus einem Luftballon ge-
formten Bauch. 

Aber was, wenn es bald kei-
ne gedruckten Zeitungen mehr 
gibt? Ein Kulturgut von immen-
sem Wert – inhaltlich und ma-
teriell – verabschiedet sich still 
und leise aus dieser Welt. Sicher, 
auch das E-Paper ist auf seine 
Art und Weise praktisch, keine 
Frage. Aber nasse Schuhe kann 
es eben nicht trocknen. 

KURZ  
VORGESTELLT

St. Michael ist jetzt eine 
Begräbniskirche
Wer sich in Frankfurt für eine Ur-
nenbestattung entscheidet, hat 
seit diesem Sommer eine neue 
Möglichkeit: Die ehemalige katho-
lische Gemeindekirche St. Michael 
im Nordend ist zur ersten Begräb-
niskirche Hessens umgebaut wor-
den. Offiziell eröffnet wird der Ort 
Ende September. 
Anstelle der früheren Kirchenbän-
ke stehen im elliptischen Kirchen-
raum nun zwölf runde Wände mit 
beleuchteten Urnenfächern, be-
nannt nach Tugenden wie „Liebe" 
oder „Eintracht". Hinter grünlich 
schimmerndem Glas findet die 
Namensplakette mit den Lebens-
daten Platz, dazu ein Reagenzglas 
für eine einzelne Blume. Insge-
samt bietet die Kirche 2500 Plät-
ze. Eine Bestattung kostet einma-
lig 2900 Euro, darin enthalten sind 
Trauergespräch, Feier und Beiset-
zung. Wer sich einen Platz schon 
vorab sichern möchte, zahlt jähr-
lich 195 Euro Reservierungsge-
bühr. Die Ruhezeit beträgt 15 Jah-
re, danach verbleibt die Asche im 
Ewigkeitsgrab des angeschlosse-
nen Gartens. 
Die Beisetzung ist nicht an eine 
Konfession gebunden: Möglich 
sind sowohl christliche Trauer-
feiern als auch freie Zeremonien, 
unabhängig von der Religion der 
oder des Verstorbenen. Mehre-
re hundert Menschen haben laut 
Zentrumsleiterin Verena Maria 
Kitz bereits Interesse angemeldet. 
Der 3,1 Millionen Euro teure Um-
bau der 1953/54 von Rudolf 
Schwarz errichteten Kirche re-
agiert auf eine veränderte Bestat-
tungskultur: Immer mehr Men-
schen lassen sich einäschern, 
ohne dass Angehörige ein Grab 
pflegen müssen. 
Alle Informationen unter www. 
begraebniskirche.de.

ANZEIGE

INTERVIEW

An Maria Magdalena 
entzünden sich seit Jahr-
hunderten die Phantasien 
von Künstlern, und in 
neuerer Zeit auch von 
Künstlerinnen. Aber wer 
war diese Frau eigentlich? 
Fragen an Museumspfar-
rer David Schnell.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE  
STEPHANIE VON SELCHOW

Wer war  Maria Magdalena?
In der Bibel ist sie eine Frau, die 
bei den entscheidenden Ereig-
nissen zugegen ist: Kreuzigung 
und Auferstehung. Magdala ist 
eine Stadt am See Genezareth, in 
dessen Umgebung Jesus vor al-
lem gewirkt hat. Maria aus Mag-
dala wird als Frau vorgestellt, 
der Jesus Dämonen ausgetrie-
ben hat und die ihm daraufhin 
zusammen mit etlichen ande-
ren Frauen, die ebenfalls geheilt 
wurden, „mit ihrer Habe“ dient. 
Maria Magdalena gehörte also 
zum engeren Jünger:innenkreis. 
In allen Evangelien ist sie eine 
der Frauen, die bis zur Kreuzi-
gung bei Jesus bleiben und am 
Tag danach den Toten salben 
möchten. So wird sie dann auch 
die erste Augenzeugin seiner 
Auferstehung. 
Ihre Begegnung mit dem Aufer-
standenen ist legendär.
Ja, im Johannesevanglium wird 
erzählt, dass Maria Magdale-
na es einfach nicht fassen kann, 
dass Jesus tot ist. Sie weint in 
Gegenwart zweier Engel und 
spricht dann einen vermeint-
lichen Gärtner an, der sich als 
der Auferstandene selbst her-
ausstellt. Sie möchte ihn um-
fassen, aber Jesus sagt den be-
rühmten Satz: „Noli me tange-
re“, lateinisch für „Berühre mich 
nicht“. Das wird später nicht nur 
ein Motiv, sondern ein ganzes 
Genre in der bildenden Kunst.
Die Römer haben im jüdisch-
römschen Krieg ein Massaker an 
der Bevölkerung von Magdala 
begangen, heute würde man von 
Kriegsverbrechen sprechen. Die 
Theologin Luzia Suter Rehmann 
vermutet, dass diese Erfahrung 
Maria Magdalena geprägt hat, 
dass sie deshalb so mutig war 
und an die Überwindung des To-
des durch Jesus glaubte.
Das ist naheliegend. Die Zusam-
menhänge um das Massaker 
bei Magdala waren den frühen 
Christ:innen noch sehr präsent.
Wie entstand dann aber das Bild 
von Maria als Sünderin und Ge-
liebter Jesu?
Leider wurde im Lauf der Jahr-
hunderte Maria Magdalena zu-
nehmend sexualisiert. Im Lu-
kasevangelium gibt es eine Ge-
schichte, in der eine Sünderin 
Jesus salbt. Sie küsst seine Füße 
und trocknet sie mit ihren Haa-
ren ab – eine sehr erotische Sze-
ne. Worin ihre Sünde eigentlich 
besteht, steht nicht da, aber es 

wurde meist auf Prostitution ge-
schlossen. Diese Frau ist später 
mit Maria Magdalena in Verbin-
dung gebracht worden, obwohl 
ihr Name in der Bibel gar nicht 
genannt wird. 

Wie hat die Kunst zur Legenden-
bildung beigetragen? 
Bereits im Mittelalter ist Maria 
Magdalena immer die schönste 
Frau unter dem Kreuz, mit kost-
barer Kleidung und langen Haa-
ren. Das legt nahe, dass sie Pros-
tituierte ist und sich diesen Stil 
leisten kann. Sie wird auch als 
sehr emotional dargestellt. Häu-
fig umfasst sie das Kreuz  wie ei-
nen Geliebten, den sie nicht los-
lassen möchte. Man kann sie im-
mer gut von der dezenter dar-
gestellten anderen Maria, der 
Mutter Jesu, unterscheiden.
Wie wird die Szene „Noli me tan-
gere“ dargestellt?

Da begegnen sich ein Mann und 
eine Frau in einer meist sehr 
schönen Landschaft oder auf ei-
nem Friedhof und dürfen sich 
nicht berühren. Man kann die 
erotische Spannung mit Hän-
den greifen. Im Barock bildet 
sich dann noch ein drittes The-
ma in der Kunst aus: Die büßen-
de Maria Magdalena, die aske-
tisch lebt und für ihre früheren 
Sünden Buße tut, dabei nicht 
nur wenig isst und trinkt, son-
dern auch auf Kleidung verzich-
tet: Ein perfektes Motiv für ba-
rocke Aktmaler. Auf deren Bil-
dern wälzt sich Maria nackt im 
Staub oder ist im Gebet versun-
ken, oft mit langen lockigen Haa-
ren, die den ganzen Körper be-
decken. Das  sagt vor allem et-
was über Männerfantasien aus.

Pfarrer David Schnell bietet 
Gruppenführungen durch die 
Ausstellung an, Kontakt: david.
schnell@ek-ffm-of.de oder Te-
lefon 069 21651217. Eine offene 
Führung gibt es am Donners-
tag, 17. Dezember, um 19.30 Uhr, 
Treffpunkt im Foyer des Städel, 
die Führung selbst ist kostenlos, 
man braucht eine Eintrittskarte.
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Pfarrer David 
Schnell: „Maria 
Magdalena  
wurde später  
sexualisiert.“

NEULICH AM  
KÜCHENTISCH

Von Angela  
Wolf 

Maria Magdalena in der Interpretation der spanischen Künst-
lerin Nieves Gonzáles, mit dem Tod in der Hand: Das 2025  
entstandene Bild „La sfida“ (die Herausforderung) ist eines 
von mehr als hundert Werken, die das Städel vom 17. Septem-
ber bis Mitte Januar über die Jüngerin zeigt. Die Ausstellung 
„Maria Magdalena. Sin. Pray. Love.“ umfasst Exponate vom  
Mittelalter bis heute – von Dürer, Gentileschi und Rodin bis  
zu Dumas, Smith und eben González. 
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seit 1936 PIETÄT SCHÜLER
Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

• Bestattungen aller Art

• Bestattungsvorsorge

Tel. 069/572222
www.pietaet-schueler.de

Tag und Nacht persönlich erreichbar

In der Römerstadt 10
Heddernheimer Landstraße 17
60439 Frankfurt/M.

Heerstraße 28
60488 Frankfurt/M.

Christoph Lauer gibt regelmäßig Gratis-Konzerte in der Alten Nikolaikirche auf dem Römerberg.

KONZERTE

BIS

NOV
01

Frankfurter Orgeltage 
F-Innenstadt
�Orgelkonzerte jeden Sonntag 
um 18 Uhr (außer 27. Septem-
ber) bis 1. November in der 
Heiliggeistkirche, Dominika-
nergasse 14 (8/6 Euro).

SO

SEP
13

Hits an der Orgel 
F-Unterliederbach
�Weltliche Orgelmusik vom 
16. Jahrhundert bis heute am 
Sonntag, 13. September, um 
18 Uhr in der Stephanuskir-
che, Liederbacher Straße 36b 
(Eintritt frei).

SO

SEP
13

Ensemble Lali Cante 
F-Griesheim
�Sonntagskonzert am 13. Sep-
tember um 18 Uhr in der Se-
genskirche, Alte Falterstraße 
6 (Eintritt frei).

SO

SEP
13

Bach und Buxtehude
F-Preungesheim
�Orgelwerke von Bach, Buxte-
hude, Froberger und anderen 
am Sonntag, 13. September, 
um 19 Uhr in der Kreuzkirche, 
Weinstraße 25 (Eintritt frei).

SA

SEP
19

Biblische Lieder 
F-Heddernheim
�Konzert der Reihe „Neue 
Frankfurter Bachstunde“ am 
Samstag, 19. September, um 
19.30 Uhr in der Thomaskir-
che, Heddernheimer Kirch-
straße 2b (Eintritt frei).

SA

SEP
26

Bläserschule Solo 
F-Sachsenhausen
�Solist:innen der Bläserschu-
le präsentieren Werke unter-
schiedlicher Stilrichtungen 
am Samstag, 26. September, 
um 18 Uhr in der Lukaskirche, 
Gartenstraße 67 (Eintritt frei). 

SO

SEP
27

Gospelchorkonzert 
F-Bockenheim
�„Pure Imagination“ mit den 
St. Jacob‘s Gospel Singers am 
Sonntag, 27. September, um 
18 Uhr in der Jakobskirche, 
Kirchplatz 9 (15/10 Euro).

MI

SEP
30

Violine und Klavier
OF-Innenstadt 
�Barock, Moderne und Klassik 
am Mittwoch, 30. September, 
um 19.30 Uhr in der evangeli-
schen Stadtkirche Offenbach, 
Herrnstraße 44 (Eintritt frei).

SO

OKT
04

Klavierabend
OF-Zentrum
�Werke von Brahms, Bach, Pro-
kofjew am Sonntag, 4. Okto-
ber, um 18 Uhr in der Kirche 
im Paul-Gerhardt-Haus, Lort-
zingstraße 10 (Eintritt frei).

SO

OKT
25

Konzert für Barockcello
OF-Buchhügel
�Bach und italienischer Früh-
barock am Sonntag, 25. Ok-
tober, um 17 Uhr in der Mar-
kus-Kirche Offenbach, Obere 
Grenzstraße 90 (Eintritt frei).

Von melodisch bis frei: Jazz mit 
Christoph Lauer am Saxophon

GOTTESDIENSTE

DI

OKT
13

Lucia – Licht gegen Krebs
F-Altstadt
�Ökumenischer Frauengottes-
dienst in Kooperation mit der 
Frauenselbsthilfe nach Krebs 
e.V. am Dienstag, 13. Oktober, 
um 19 Uhr in der Alten Niko-
laikirche am Römerberg. Wei-
terer Frauengottesdienst am 
10. November.

SO

OKT
18

Motorradgottesdienst
F-Rebstock/Innenstadt
�Gedenkfahrt und Gottesdienst 
für verunglückte Motorrad- 
fahrer:innen mit Namensver-
lesung und Kerzenentzünden 
am Sonntag, 18. Oktober. Der 
Korso beginnt um 13 Uhr am 
Rebstockgelände, der Gottes-
dienst um 14.30 Uhr in der Ka-
tharinenkirche an der Haupt-
wache.

SA

OKT
31

Reformationstag
F-Innenstadt
�Beim ökumenischen Gottes-
dienst zum Reformations-
tag wirken der evangelische 
Stadtdekan Holger Kamlah  
und Michael Thurn aus der 
Leitung der Katholischen 
Stadtkirche mit: am Sams-
tag, 31. Oktober, um 19 Uhr in 
der Katharinenkirche an der 
Hauptwache. Auch den Buß- 
und Bettag am 18. November 
gestalten beide gemeinsam, 
ebenfalls um 19 Uhr in der Ka-
tharinenkirche. 

SO

NOV
01

Orgeltage und Reformation
OF-Innenstadt
�Gottesdienst zum Reforma-
tionsfest und zur Eröffnung 
der Offenbacher Orgeltage 
mit Chören am Sonntag, 1. No-
vember, um 11 Uhr in der Lu-
therkirche Offenbach, Wald-
straße 74–76.

DO

NOV
05

Vinyl-Gottesdienst
F-Bornheim
�Mit dem feministischen Ver-
anstaltungskollektiv Mauve 
am Donnerstag, 5. Novem-
ber, um 19.30 Uhr in der Jo-
hanniskirche, Turmstraße 10. 
Mit Bar und Clubatmosphäre 
(Eintritt frei).

KINDER

SO

SEP
20

Weltkindertag 
OF-Innenstadt
�Konzert mit dem Kinderchor  
der Mirjamgmeinde am Sonn-
tag, 20. September, um 16 Uhr 
in der Lutherkirche, Wald-
straße 74-76 (Eintritt frei).

tober, um 19 Uhr in der Evan-
gelischen Akademie, Römer-
berg 9 (mit Livestream, Ein-
tritt frei).

MO

OKT
26

Alles Frankfurt
F-Altstadt
�Gespräch mit der islamischen 
Theologin Mira Sievers und 
dem jüdischen Rabbiner Ju-
lian-Chaim Soussan über das 
religiöse Miteinander und 
persönliche Blicke auf die 
Stadt, am Montag, 26. Okto-
ber, um 19 Uhr in der Evan-
gelischen Akademie, Römer-
berg 9 (Eintritt frei).

MI

NOV
04

Halbzeitwahlen in den USA
F-Altstadt
�Die Wahlen in den USA und 
welche Rolle der Wahlkreis-
Zuschnitt dabei spielt am 
Mittwoch, 4. November, um 
19 Uhr in der Evangelischen 
Akademie, Römerberg 9 (mit 
Livestream, Eintritt frei).

Aus Platzgründen kann hier nur 
eine Auswahl an Veranstaltungen 
genannt werden – das Gesamt- 
programm finden Sie unter  
efo-magazin.de/termine.

F-ALTSTADT

„Ich bin Jazzmusiker“ – so kenn-
zeichnet der Saxophonist Chri-
stof Lauer schnörkellos seinen 
Stil. Der frühere Solist der NDR 
Bigband, 1953 in Nordhessen ge-
boren, kehrte 2018 nach Frank-
furt zurück, wo er einst studiert 
hatte. Er spielte im Jazz-Ensem-
ble des Hessischen Rundfunks 
sowie im Quintett von Albert 

Mangelsdorff, wurde mit dem 
Echo und dem Hessischen Jazz-
preis ausgezeichnet.

Seit 2019 tritt Lauer regelmä-
ßig solo in der Alten Nikolaikir-
che am Römerberg auf, mal me-
lodisch, mal mit freiem Spiel der 
Töne. „Aus dem Moment ent-
steht eine Klangreise, auf die 
ich meine Zuhörer:innen mit-
nehmen will“, sagt er. Rund 100 
bis 130 Menschen kommen im 

Schnitt, der Eintritt ist frei. Lau-
er spielt ohne Honorar, stattdes-
sen wird für wechselnde Zwecke 
gesammelt.

Im vergangenen Mai ist Lau-
ers neues Album „Odyssea So-
norum“ erschienen, mit Mit-
schnitten aus der Nikolaikirche. 
Die nächsten Live-Termine dort 
sind montags am 14. September 
und 9. November, jeweils um 19 
Uhr.� Bettina Behler

VORTRÄGE, LESUNGEN,  DEBATTEN

SA

SEP
26

Stummfilm mit Live-Musik
F-Nordend 
�Stummfilm mit Live-Impro-
visation an der Orgel am 
Samstag, 26. September, um 
20 Uhr in der Epiphaniaskir-
che, Holzhausenstraße/Ecke 
Oeder Weg (10/5 Euro).

D0

OKT
01

Landtagswahlen 2026
Online
�Podien und Gespräche über 
die Ergebnisse der Land-
tagswahlen, veranstaltet von 
Evangelischen Akademien am 
Donnerstag, 1. Oktober, 17–
19.30 Uhr, Infos: www.evan-
gelische-akademie.de/64190.

SA

OKT
03

Deutschland singt & klingt 
F-Altstadt
�Gemeinsames Singen zum 
Tag der Deutschen Einheit 
mit Chören aus der Region 
am Samstag, 3. Oktober, um 
18.30 Uhr auf dem Römerberg 
(Eintritt frei).

MO

OKT
19

Aufklärer und Reformer
F-Altstadt
�Vortrag über den Frankfurter 
Aufklärer und Reformierten 
Johann Michael von Loënam 
Montag, 19. Oktober, um 19 
Uhr in der Evangelischen Aka-
demie, Römerberg 9 (Eintritt 
frei).

MO

OKT
19

Abend zu Etty Hillesum
F-Heddernheim
�Lesung und Musik aus den 
Tagebüchern und Briefen von 
Etty Hillesum mit Musik von 
Mischa Hillesum am Montag, 
19. Oktober, um 19.30 Uhr im 
Gemeindehaus St. Thomas, 
Heddernheimer Kirchstraße 
5 (Eintritt frei).

DI

OKT
20

Wachstum kritisch betrachtet
F-Altstadt
�Streitgespräch zwischen der 
Publizistin Ulrike Herrmann 
und dem Ökonomen Justus 
Haucap am Dienstag, 20. Ok-
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Zeichen setzen 
für eine gelebte 
Ökumene in der 
Schule

BUCHMESSE

Unangefochtener Best-
seller der Branche ist 
weiterhin die Bibel.

VON ANGELA WOLF

Tausende Verlage präsentieren 
sich diesen Oktober wieder auf 
der Frankfurter Buchmesse, dar-
unter auch christliche. Allerdings 
gehen Neuerscheinungen und 
Auflagen zurück, sagt Detlef Holt-
grefe, Geschäftsführer der Verei-
nigung Evangelischer Buchhänd-
ler und Verleger (VEB): „Die Bran-
chenentwicklung ist nicht sehr 

ermutigend.“ Konkurrenz durch 
KI sei nicht das Problem, im Ge-
genteil übernehme KI inzwischen 
Aufgaben in Werbung, Grafik und 
Marketing, für die es kein Perso-
nal mehr gebe. „Es melden sich 
immer weniger Bewerber auf eine 
Ausschreibung“, bedauert Holt-
grefe. Unangefochtener Bestsel-
ler der Branche sei weiter die Bi-
bel in den verschiedenen Überset-
zungen und Formaten. 

HESSEN

Evangelisch und katho-
lisch: Hessen führt neuen 
Religionsunterricht ein.

VON REDAKTION

Ab dem Schuljahr 2026/2027 kön-
nen hessische Schulen erstmals 
konfessionell-kooperativen Reli-
gionsunterricht anbieten. Evan-
gelische und katholische Lehr-
kräfte unterrichten dann im 
Wechsel und bringen jeweils 
ihre eigene Sicht ein. Möglich ist 
das für die Klassen eins bis zehn, 
wenn eine Schule es beantragt. 

Kultusminister Armin Schwarz 
und beide Kirchen werten das als 
Zeichen gelebter Ökumene. Ziel 
sei religiöse Bildung, die Gemein-
samkeiten wie Unterschiede zwi-
schen den Konfessionen zeigt – 
ohne das eigene Profil aufzuge-
ben. Bis 2030 wird das Modell 
wissenschaftlich begleitet.

F-ALTSTADT

Das Thema Sexarbeit zog ein zahlrei-
ches, interessiertes Publikum in den 
„Stadtsalon zum guten Leben“ der 
Evangelischen Akademie. Dabei kamen 
auch Sexarbeiterinnen selbst zu Wort.

VON ANNE LEMHÖFER

Während draußen vor dem Panoramafenster die 
Sonne untergeht, stellt der Moderator, Pfarrer 
Lars Heinemann, eine letzte Frage: „Was ist für 
Sie ein perfekter Tag in Frankfurt?“ Pallas Athe-
ne antwortet spontan: „Unser Stammtisch für 
Sexarbeitende.“ Die Frau, die sich Pallas Athe-
ne nennt, ist Sexarbeiterin, Speakerin und po-
litische Aktivistin. „Jede von uns kennt das Ge-
fühl, mit niemandem über den Beruf sprechen 
zu können. Beim Stammtisch merke ich, wie die 
Frauen aufatmen, weil sie einfach mal sein dür-
fen, ohne Stigma und ohne sich zu verstecken.“ 

Insofern müsste ihr der Stadtsalon gefallen 
haben, denn hier wurde nicht nur über Sexarbei-
tende, sondern mit ihnen gesprochen. Das For-
mat ist eine offene Gesprächsreihe der Evange-
lischen Akademie, bei der sich Gäste über ver-
schiedene Aspekte des Stadtlebens austauschen. 
Es gibt Impulse, Livemusik, Raumkunst und Ge-
tränke an einer Bar bei freiem Eintritt. 

Ansonsten wird kontrovers diskutiert. Was ist  
mit dem Verhältnis der Geschlechter? Was mit  
dem von Macht, Abhängigkeit und Geld? Wie  
kann gutes Leben aussehen bei einem derart  
umstrittenen Thema? „Ich habe kein moralisches 
Problem mit Sexarbeit“, sagt die Politikwissen-
schaftlerin und Chefredakteurin des EFO, Ant-

je Schrupp, fügt jedoch hinzu: „Allerdings den-
ke ich auch nicht, dass sie ein Job wie jeder an-
dere ist. Das Patriarchat hat unsere Sexualität so 
vermurkst, dass wir nicht einfach so tun können, 
als wäre das vorbei.“

In Frankfurt und Offenbach sind rund 1200  
Menschen als Sexarbeitende registriert, die wahre  
Zahl ist aber schwer zu beziffern. „Sexarbeit 
ist heterogen“, betont Pallas Athene, und sie 

müsse von Zwangsprostitution, die ein Verbre-
chen sei, unterschieden werden. Auf die Sorgen 
und Nöte von Frauen in prekären Lebenslagen 
weist Ronja Justice, Streetworkerin beim Verein 
„Frauenrecht ist Menschenrecht“, hin: „Geflüch-
tete Frauen aus Kriegsgebieten haben manchmal 
kaum eine andere Wahl, um Geld zu verdienen.“ 

Der nächste Stadtsalon ist am Donnerstag, 22. 
Oktober, um 19.30 Uhr, es geht um das Kunstwerk 
auf der Konstablerwache und den Streit darum. 

STADTSALON

„Manche Frauen haben 
kaum eine andere Wahl“

Der traditionelle Erntedank im 
Herbst wird seit einigen Jah-
ren durch einen bundeswei-
ten „Monat der Schöpung“ im 
September ergänzt. Initiiert 
von der Arbeitsgemeinschaft 

Christlicher Kirchen gibt es lo-
kale Aktionen zu Umwelt- und 
Klimathemen. So feierten im 
vorigen Jahr die Gemeinden 
des Frankfurter Ostends einen  
ökumenischen Schöpfungsgot-

tesdienst am Grzimek-Camp im 
Zoo (Foto). In diesem Jahr lau-
tet das Motto für die Schöp-
fungszeit „Hast du erkannt, wie 
weit die Erde ist?“, ein Zitat aus 
dem Buch Hiob.

„Schöpfungszeit“ mit Aktionen zu Umwelt und Klima

»Der Gegenstand meiner Suche ist  
nicht das Übernatürliche, sondern diese  
Welt.«  Simone Weil (1909-1943), Philosophin und Mystikerin 

„Einfach mal sein dürfen, ohne 
Stigma und Verstecken.“
Pallas Athene, Sexarbeiterin

Christliche  
Verlage klagen 
über sinkende  
Auflagen und  
Fachkräftemangel

Panorama

Jeden Morgen in der 
U-Bahn muss ich mich 
ärgern. Denn seit einer 
Weile sind viele Ansagen 
der VGF fürchterlich falsch 
betont. 

E s ist jetzt Monate her, 
dass die VGF neue An-
sagen in ihren Bahnen 
und Bussen eingespielt 

hat. Zuerst dachte ich, ich würde 
mich daran gewöhnen, aber so 
ist es nicht: Sie regen mich ein-
fach auf. Denn sie sind fürchter-
lich falsch betont. 

Von UmSTEIGEmöglichkei-
ten ist da die Rede und von U-
BAHN-Linien und allerlei weite-
ren Grausligkeiten. Leute!

Ich habe eine Zeitlang im Aus-
land gelebt und weiß, wie wich-
tig öffentliche Ansagen sind, um 
ein Gefühl für eine fremde Spra-
che und ihre Melodie zu bekom-
men. Und wir reden doch so ger-
ne davon, wie unverzichtbar 
Spracherwerb für Neuankömm-
linge in Deutschland ist. Aber 
dann pumpen wir ihnen perma-
nent falsche Töne ins Ohr!

Woran liegt es? Schlampig-
keit? Falsch verstandene Spar-
samkeit? Ignoranz und Mir-
doch-egal -Haltung? Was auch 
immer es sein mag: Bitte bitte, 
liebe VGF, mach deine Ansagen 
wieder heil!

„Die Entwicklung 
ist nicht sehr er-
mutigend“, Detlef 
Holtgrefe, VEB-
Geschäftsführer
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Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach 

Kurt-Schumacher-Straße 23,  
60311 Frankfurt, Tel. 069 2165 1111, 
www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge� 0800 1 110111
Beratung und Therapie 
       > F-Eschersheim� 069 5302221  
       > F-Höchst� 069 759367210  
       > Offenbach� 069 82977099
Beratung für Frauen�069 94350230
 Suchtberatung � 069 5302302 
       > F-Höchst� 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach � 069 82977040
Begegnung und Bildung
EVA Frauenzentrum   069 9207080
Ev. Akademie � 069 17415260
Chronisch Erkrankte/Menschen 
mit Behinderung�069 24751494003
Jugend
Stadtjugendpfarramt� 069 9591490
Sankt Peter� 069 2972595100
Jugendreisen� 069 95914922
Ev. Jugendwerk� 069 9521830
Diakonie
Geschäftsstelle� 069 24751490
Pflegezentrum � 069 254920
Diakoniestation � 069 2492121 
	 >Offenbach� 069 98542540
Demenz-Projekte � 069 25492140
Kleiderspenden � 069 24751496550

KULTUR

Von Antje  
Schrupp
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